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Inowrazlaw unter Friedrich dem Großen. 


Von 


V. Becker). 

Als Friedrich d. Gr. 1772 bei der erſten Theilung Polens 
Weſtpreußen und den Netzediſtrikt übernahm, kam es ihm vor allem 
darauf an, ſich eine genaue Kenntnis von dem wirthſchaftlichen Stand 
ſeiner neuen Beſitzungen zu verſchaffen, um ſich dadurch in die Lage zu 
ſetzen, den heruntergekommenen Gebieten wieder aufhelfen zu können. 
Er ließ deshalb von jedem einzelnen Ort alles aufzeichnen, was irgend— 
wie von geſchichtlicher Bedeutung war oder die Verfaſſung, Verwaltung, 
Handel, Induſtrie oder Ackerbau betraf. Tiefe Aufzeichnungen ge— 
währen uns einen genauen Einblick in die damalige Lage des Landes 
und der einzelnen Ortſchaften. Aus ihnen hat Mar Beheim-Schwarz⸗ 
bach vornehmlich das Material geſchöpft für ſeine Arbeit „Der Netze— 
diſtrikt in ſeinem Beſtande zur Zeit der erſten Theilung Polens“, die im 
7. und 8. Jahrgang der Zeitſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
die Provinz Poſen veröſſentlicht iſt. In der folgenden Skizze wird 
wiederholt auf dieſe Abhandlung Bezug genommen; vorwiegend aber iſt 
der Stoff den Inowrazlawer Magiſtratsakten (vom Jahre 1775 und 
1733) entnommen. 

Als Inowrazlaw 1772 unter preußiſche Verwaltung kam, zählte 
es 592 Einwohner und zwar 1˙22 Männer, 151 Frauen, 153 Söhne, 
154 Töchter und 12 Knechte. Auch die Namen der einzelnen Bürger 
ſind wie bei den übrigen Städten ſo auch für J. angegeben, dagegen 
fehlt in dem Bericht an die Kammer die Namensangabe der jüdiſchen 
Einwohner; es wird nur erwähnt, daß außer den 592 Einwohnern 
noch etwa 200 jüdiſche Familien vorhanden waren, ſodaß anzunehmen iſt, 


) Nach einem in der Sitzung der Sektion Inowrazlaw am Montag, 
den 19. Dezember 1900 gehaltenen Vortrag. 
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daß die jüdiſche Bevölkerung die chriſtliche i. J. 1772 an Zahl übertroffen 
hat. Doch verſchob ſich bis 1786, bis zum Todesjahre Friedrichs d. Gr., 
das Verhältnis zu Gunſten der letzteren; es wurden in dieſem Jahre 
neben 2036 chriſtlichen Einwohnern etwa 140 jüdische Familien ge: 
zählt. Bei der Uebernahme durch Preußen nahm J. unter den 
Städten des Netzediſtrikts nach der offiziellen Einwohnerzahl die 16. 
Stelle ein; es war kleiner als z. B. Labiſchin, Lobſens, Schubin, 
aber größer als Bromberg und übertraf die alte polniſche Krönungs— 
ſtadt Kruſchwitz um das zehnfache. Kruſchwitz hatte damals 57 Gin 
wohner. 


Ueber das Ausſehen der Stadt kann man ſich mir ſchwer eine 
Vorſtellung machen. Sicherlich war der Anblick ebenſo troſtlos wie 
der anderer Städte, wo die vielen wüſten Stellen Zeugen eines lang⸗ 
jährigen Verfalls und roher Verwüſtung waren. In welcher Ver— 
faſſung die meiſten Gebäude waren, zeigt folgende Thatſache. Die Re⸗ 
gierung hatte dem Magiſtrat aufgegeben, „die Balken, welche durch die 
Brandmauern gehen“, ausſchneiden zu laſſen. Darauf richtete die 
Bürgerſchaft an die Kammerdeputation in Bromberg die Bitte, ihr 
doch einige Baugelder zu accordieren, damit die Häuſer neu gebaut 
werden könnten. Man fürchtete nämlich, daß die höchſt baufälligen 
Häuſer bei der geringſten Berührung einſtürzen würden. Dieſer troſt⸗ 
loſe Zuſtand der Häuſer erklärt zur Genüge die verheerenden Wir⸗ 
kungen der Brände. So vernichtete eine Feuersbrunſt, die am 30. 
Auguſt 1775 in der Judenſtadt ausbrach, 145 Juden- und 3 Chriſten⸗ 
häuſer und 2 Scheunen. Das Feuer wurde auf Brandſtiftung zurück— 
geführt, und der vermuthliche Brandſtifter, der Feldſcher Abraham Ja⸗ 
kob, wurde vom Steuerrath Plaehn in Strelno verhaftet, dann aber 
auf Befehl der Bromberger Kammer freigelaſſen. Als Friedrich der 
Große die Nachricht von dem großen Brandunglück in dem neuerwor⸗ 
benen J. erhielt, ſoll er erklärt haben, das wundere ihn nicht, denn 
er habe noch keine miſerabler gebaute Stadt geſehen als J. 


Indeſſen hatte J. vielleicht noch einen Vorzug vor mancher Nach⸗ 
barſtadt; es hatte ein Rathaus, doch war dies ebenſowenig ein Pracht⸗ 
bau, wie dasjenige, welches noch heute unſere Stadt verunziert. Im 
Jahre 1778 hatten die Stürme dem „publiquen Stadthauſe“ ſo übel 
mitgeſpielt, daß es unmöglich erſchien, während des Winters darin zu 
wohnen. Der Bau-⸗Kondukteur Dornſtein wurde deswegen beauftragt, 
einen Koſtenanſchlag für die nothwendigen Reparaturen aufzuſtellen. 
In dieſem Anſchlage findet ſich auch ein Poſten von 16 gr. für 1 
Schock Stroh, mit dem das Dach, das zur Hälfte mit Stroh gedeckt 
war, ausgebeſſert werden ſollte. Auch von einem Rathausthurm iſt in 
den Akten die Rede; derſelbe muß ebenfalls recht verdächtig geweſen 
ſein, da der Magiſtrat dringend aufgefordert wird, über die bauliche 
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Beſchaffenheit desſelben das Gutachten eines verſtändigen Maurermeiſters 
einzuholen. 

Daß die Stadmaner an vielen Stellen einer gründlichen Aus— 
beſſerung bedurfte, wird nach alledem als ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 
Hierfür bot ſich der Stadt unerwartet eine günſtige Gelegenheit. Am 
22. April 1778 erſchienen vor dem Bürgermeiſter die Aelteſten der 
Synagogengemeinde und baten um die Erlaubniß, „die Stadt, wo ſie 
offen iſt, durch einen Graben oder hölzerne Landwehr auf Koſten der 
Synagoge vormachen zu dürfen,“ weil es ihnen nach ihren Geſetzen nicht 
erlaubt war, „an einem Chabbas, wo der Orth und die Stadt nicht 
mit einer Mauer oder Graben verſehen, das geringſte zu tragen.“ Dieſes 
Anerbieten wurde dem Kreiskalkulator Arendt in Strelno überſandt, 
damit dieſer es zu höherer Approbation einreiche. Als dann die Sache 
vor die Bürgerſchaft gebracht wurde, war dieſe mit dem Anerbieten 
ganz einverſtanden, daß ein Palliſadenzaun angelegt würde; von der 
Aufwerfung von Gräben wollte ſie aber nichts hören, weil das Vieh 
leicht darin verunglücken könnte. Der Bürgermeiſter Wolter hatte 
gegen das Ausheben von Gräben noch ein anderes Bedenken; er arg— 
wöhnte, die Juden würden dabei „die Fundamente der Mauer ruinieren 
und dem Anſchein nach wegen der dieſerhalb habenden Koſten die 
Steine des Fundaments ſich zu Nutze machen.“ 

Ueber die Beſchäftigung der Einwohner geben nur einzelne 
Notizen Auſſchluß. In der von Beheim⸗Schwarzbach aufgeſtellten 
Tabelle werden folgende Gewerbetreibende für J. im Jahre 1772 auf⸗ 
gezählt: > Böttcher, 4 Kürſchner, 9 Leineweber, 1 Maurer, 1 Organiſt, 
Rademacher, 1 Schloſſer, 2 Schmiede, 11 Schuhmacher, 1 Schwert: 
feger, 2 Tiſchler, 2ũ Zimmerleute. Von den meiſten Bürgern wird ein 
beſtimmtes Gewerbe garnicht genannt; fie trieben vermutlich vorwiegend 
Ackerbau. Doch iſt aus dieſer Aufzählung zu entnehmen, daß es mit 
dem Gewerbe ſchlecht beſtellt war. Und das beſtätigt auch ein am 
12. Juni 1775 von der Bürgerſchaft an den König gerichtetes Bitt⸗ 
geſuch, in dem es heißt, er möchte doch ihrer Stadt „wieder aufhelfen 
und durch Anſetzung mehrerer Einwohner und tüchtiger Handwerker 
hinlänglich Nahrung verſchaffen, die überflüſſigen und Bettel⸗ 
juden aber, die ihr Nahrung und Gewerbe benehmen, fortſchaffen, 
nicht weniger einen Juſtizbürgermeiſter beſtellen.“ Aus dieſem 
Immediat-Geſuch, deſſen Abſchrift übrigens das erſte Stück in 
dem benutzten Aktenbündel iſt, laſſen ſich zugleich Schlüſſe auf die 
eigenthümliche Stellung der jüdiſchen Einwohnerſchaft ziehen. 

An Zahl der chriſtlichen überlegen, lebte fie zum Theil in 
bitterer Armut, unter hartem Druck ſeitens der Regierung und unter 
mannigfachen Beſchränkungen. Gerade über die Lage der Juden in J. 
bringt ja der letzte Jahrgang der Zeitſchriſt der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
(AV S. 41-94) höchſt intereſſante Aufſchlüſſe aus der Feder des 
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Dr. Louis Lewin; die Stadtakten bieten zu dem dort Angeführten manche 
Beſtätigung und Ergänzung für die Zeit Friedrichs d. Gr. 


So erfolgte auf das oben erwähnte Geſuch eine Kabinetsordre 
des Königs an die weſtpreußiſche Kammerdeputation zu Bromberg, ihr 
beſonderes Augenmerk auf die Stadt IJ. zu richten, dafür zu ſorgen, 
„daß diejenigen Juden, die kein eigen Gewerbe betreiben, ſondern ſich 
vom Betteln und Müßiggang nähren, ſofort weggeſchafft und lüchtige 
chriſtliche Handwerker und Profeſſioniſten engagiert, auch denſelben 
Nahrung und Verdienſt geſchafft werden möge.“ Wie nun die Brom— 
berger Kammerdeputation dieſem Befehle nachgekommen iſt, läßt ſich im 
einzelnen nicht verfolgen. Jedenfalls ſuchte ſie das Gewerbe zu heben, 
auch der Stadt dieſenigen Gerechtſame, die ihr zur polniſchen Zeit 
durch die Willkür der Staroſten entzogen waren, wieder zu verſchaffen. 
So wurde der Bürgerſchaft zunächſt das ihr von alters her zuſtehende 
Recht der Bier- und Branntwein-Brennerei wieder erteilt. Die Stadt 
konnte aus dem zu dieſem Behufe eingereichten Auszuge aus dem 
Stadtprivilegium von 1450 nachweiſen, daß ihr unter andern Rechten 
auch das der Brennerei zugeſtanden habe, und daß in der Stadt und 
in einem Umkreiſe von einer Meile nur Bier aus den Inowrazlawer 
Brauereien geſchenkt werden durfte. Die wiederhergeſtellte Brauerei— 
und Brennerei-Gerechtigkeit hatte für die Stadt den doppelten Vorteil, 
daß fie einerſeits den Bürgern eine neue Einnahmequelle eröffnete, 
andererſeits auch den Stadtſäckel nicht unbeträchtlich füllte. So wurden, 
im Jahre 1778 vom mi bis September 596 Tonnen Vier gebraut, 
und da die Tonne mit 4 gGr. verſteuert wurde, ſo zog die Stadt 
davon eine Einnahme von faſt 100 Thlr. Für den Branntweinſchank 
wollte ſich unter den Bürgern niemand finden; da erboten ſich 2 jüdiſche 
Kaufleute, den in der Stadt fabrizierten Branntwein zu verarbeiten und 
zu vertreiben. Auf die vom Magiſtrat in dieſer Angelegenheit gemachte 
Eingabe kam folgender Beſcheid zurück: 


„Da das für die Indenſchaft im Netzediſtrikt auszuführende 
Geueralprivilegium eigentlich die Befugniſſe der Juden in Abſicht der 
ihnen zuſtehenden Nahrungsarten beſtimmen wird, fo kann dem Haſch 
David und Schoel Lewin zu J. auch noch keine förmliche Conzeſſion 
zum fabrizieren des doppelten Branntweins erlaubet werden. Wir 
wollen inzwiſchen ſolches vorläufig und bis zur Regulierung des Juden— 
weſens gedachten beiden Juden unter der von Euch in Eurem allerunter— 
thänigſten Bericht vom 20. dieſes vorgeſchlagenen Reſtriktionen, 

daß ſelbige bei Verluſt dieſer Erlaubniß ſich des Branntwein 
Schankes gäntzlich enthalten, und ihren deſtillierten Branntwein 
nicht anders als in großen Quantitäten, und nicht weniger als 
einen Berliner Quart verkaufen dürfen, auch den zum Deſtillieren 
nötigen Branntwein von niemand anders als von den Bürgern 
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zu J. nehmen ſollen, ſobald ſelbige nämlich Branntwein brauen 
werden, 
und mit der Condition nachgeben, daß ſie dafür monatlich 4 Thlr. 
30 Gr. an die Kämmereikaſſe bezahlen.“ 

Auch dies Geſchäft entwickelte ſich ganz gut für die Stadtkafle, 
denn die beiden (Unternehmer) Deſtillateure bezahlten vom Juni bis 
September 1778 an Steuern 17 Thlr. 8 Gr. 

Die Verwaltung der Stadt hatte ſelbſtverſtändlich unter dem 
preußiſchen Regiment eine durchgreifende Aenderung erfahren. Unter 
polnischer Herrſchaft ſetzte ſich der Magiſtrat aus 9 Perſouen zuſammen 
(ie einem Bürgermeiſter, Richter, und Schreiber und 6 Aſſeſſoren), jetzt 
führte Bürgermeiſter Wolter das Regiment und neben ihm fein Stell: 
vertreter Knoll; das Amt des Schreibers verwaltete ein gewiſſer 
Janowski. Die Bitte, einen Juſtizbürgermeiſter einzuſetzen, hatte der 
König abgeſchlagen, da die Stadt nicht in der Lage ſei, „einen ſolchen 
aus irgend einem Fonds zu ſalarieren.“ 

Am 22. Mai hatte Bürgermeiſter Wolter als Deputierter der 
Bürgerſchaft den Huldigungseid geleiſtet und dadurch in feierlicher Weiſe 
die Stadt der preußiſchen Herrſchaft unterſtellt. Seitdem findet ſich dann 
vorwiegend ſeine Unterſchrift in allen zwiſchen Bürgerſchaft und Me 
gierung gewechſelten Schriftſtücken. Er ſcheint ein ziemlich ſtrenger 
Herr geweſen zu ſein, der aber bei jeder Gelegenheit das Intereſſe der 
Bürger energiſch zu vertreten ſuchte und zähe und nachdrücklich zu bitten 
verſtand. Er bezog ein feſtes Gehalt von etwa 120 Thlr. — Außer 
ihm und den beiden ſchon genannten ſtädtiſchen Beamten werden ein 
Gerichtsdiener, ein Polizeidiener, ein Nachtwächter in den Kämmerei— 
liſten erwähnt, ſo daß die Zahl der Beamten nur klein geweſen ſein 
muß. — In wichtigeren Angelegenheiten mußte die Entſcheidung des 
Steuerraths Plaehn in Strelno oder der Kammer-Deputation in 
Bromberg eingeholt werden. 

Eine ſehr wichtige Sache ſuchte die Stadt damals durchzufechten. 
Bald nach der Uebernahme des Landes hatte nämlich Friedrich d. Gr. 
eine Unterſuchung darüber angeordnet, „was es mit den vor vielen 
Jahren eingegangenen 3 Stadtdörfern und deren jetzt wüſte liegenden 
Aeckern für eine Bewandnis habe, und von wem, auch auf was Arth 
ſowohl dieſe Ländereyen, als auch die ſonſtigen 5 Stadtdörfer anjetzo 
geuutzet werden.“ Es handelte ſich um die Güter Rombino, Battkowo, 
Schimborze, Turzanni, Jacewo und die drei „wüſten“ Vorwerke Michowiz, 
Marolewo, Wiersbi (2). Die Unterſuchung förderte in Bezug auf 
die 5 Stadtdörfer folgendes zu Tage: 

Im Jahre 1772 hatte die Stadt mit dem Regimentarius von 
Kraszewski einen ſog. emphyteutiſchen Contrakt auf 90 Jahre ab: 
geſchloſſen. N. hatte ſich darin verpflichtet, die auf der Stadt laſtenden 
Schulden in dieſer Zeit zu verzinſen und abzuzahlen gegen den Nieß— 
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brauch dieſer 5 Güter. — Die Geſamtſchulden der Stadt werden 
an einer andern Stelle auf 4333 Thlr. 8 Gr. angegeben. — Als 
das Land unter preußiſche Herrſchaft kam, hatte K. feinen Wohnſitz 
nach Poleu verlegt und ſeit jener Zeit ſeine Verpflichtungen gegen die 
Stadt nicht erfüllt; die Güter aber waren von der prenßiſchen Re⸗ 
gierung eingezogen. Die Stadt kam dadurch in die peinlichſte Lage, 
denn die Gläubiger hielten ſich nun an ſie und verlangten nach wie 
vor ihre Zinſen. Die arme Stadtgemeinde konnte nicht zahlen und 
wurde 1777 von dem Hauptgläubiger, dem Inowrazlawer Franziskaner⸗ 
kloſter, wegen der 4 Jahre lang rückſtändigen Zinſen in Höhe von 
30 Thlr. verklagt und von dem Juſtiz-Commiſſarius Hantelmann zur 
Zahlung der Zinſen und der Koſten verurtheilt. So war der Stand der 
Sache, als der König einen Bericht hierüber verlangte. Auf ein an 
ihn gerichtetes Gnadengeſuch erhielt die Stadtgemeinde die Antwort, 
daß das Urteil keine Giltigkeit haben könne, da es von einem 
„ganz inkompetierenden Richter gefällt ſei; die Stadt ſolle auf 
Verwerfung des Urteils bei der Kammer-Dep. antragen, und ſollte fie 
auch von der Regierung verurteilt werden, jo ſollte ihr „assistentia fisei“ 
gewährt werden.“ — Am 18. Juli 1777 erhielt die Stadt auf ihre 
Beſchwerde den Beſcheid, daß die von Hantelmann gefällte Sentenz als 
eine a judice incompetenti lata aufgehoben worden ſei. Und bald 
darauf zeigte der Steuerrath Plaehn an, daß die Königl. Kriegs- uud 
Domänen⸗Kammer⸗Deputation den Leutnant Wilhelmy, der die 5 
Kammergüter im Auftrage der Regierung in der Abweſenheit des von 
Kraszewski adminiſtrierte, angewieſen habe, jährlich 302 Thlr. und 
4 Gr. (15 gr. Poln.) an die Kämmereikaſſe zu J. abzuliefern. 
Die Stadt war zunächſt mit dieſer Regelung der Angelegenheit wohl 
zufrieden, zumal auch die ſonſt durch den Contrakt ausbedungenen 
Leiſtungen jetzt von dem Leutnant Wilhelmy für die Stadt geleiſtet 
werden mußten. So mußte er jährlich 210 Fuhren ſtellen zur Abfuhr des 
Straßenſchmutzes und zwar für Schimborze 90, für Turzanni 40, Rom⸗ 
bino 18, Jacewo 24, Battkowo 38. Dieſe Beſtimmung läßt übrigens 
erkennen, wie ſehr es ſich die Verwaltung der Stadt von jeher hat 
angelegen ſein laſſen, für die Reinlichkeit und Sauberkeit der Straßen 
zu ſorgen, zumal wenn man dabei berückſichtigt, daß ſich in der Nachweiſung 
der eingehobenen Kämmerei⸗Gefälle vom 21. März bis 28. September 
1778 auch ein Poſten von 10 Gr. 4% Pfg. für Reinigung der 
publiken Straßen befindet. Doch dies nebenbei. Was die 5 Stadt⸗ 
güter anbetrifft, ſo hat die Stadt verſchiedene Verſuche gemacht, in 
ihren Beſitz zurückzugelangen. Es ſcheint indes vergeblich geweſen zu 
fein. — Ueber die 3 ſog. „wüſten Vorwerke“ Michowiez, Marcolewo, 
Wiersbi (2) geben die Akten keinen Aufſchluß. 
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Zum Schluß ſei noch mitgetheilt das „In ventarium von 
den Kämmereigütern der Stadt J. angefertigt (1779) 
vom Magiſtrat.“ gez. Wolter, Knoll, Janowsky. 
Tit. 1. 
Au liegenden Gründen und Pertinentien. 
5 Dörfer und 3 wüſte Worwerke, als 
1. Rombino. 


2. Battkowo, 

3. Schimborze, Sind nach emphiteutiſchen 

4. Turſanni, Contrakt verpfändet und 

5. Jacewo. erhält die Kämmereikaſſe 
1. Michowice einen jährlichen Zins von 
2. Marolewo, 302 Thl. 4 gGr. 


3. Wiersbi. ingleichen, 
ein Brückenzoll in Montwy. 


1. Ein Wohnhaus, 
2. Stand und Marktgeld, 
3. Wein⸗ und Meth⸗Schank, 
4. Höker⸗Zins, 
5. Scharren Zins, 
6. Weide⸗Geld, 
7. Jagd. 
Tit. II. 
An Aktivis und ausſtehenden Forderungen: nichts. 
Tit. III. 
An Vieh und Pferden: nichts. 
IV. An Utenſilien und Geräthſchaften. 
1. Reglement, 
2. Stadt⸗Siegel, 
3. 2 Tiſche, 
4. 2 Bänke, 
5. 1 metallene Glocke, 
6. 1 beſchlagenen Berliner Scheffel, 
7 J. eiſexije. Berliven. Sec, 


8. 1 Pfd. Berliner Gewicht leiſern), 

9. 1 ganzes und 1 halbes Berliner Quart von Blech. 
10. 2 Waſſerkufen mit eiſernen Bändern auf Schleuſen. 
11. 2 Feuerleitern, 

12. 2 Feuerhaken, 
13. Brod⸗ und Fleiſch⸗Scharren, 
14. 1 Polizeipfahl. 
V. An Paſſiva und Schulden. 
4333 Thl. 8 gGr. (Laut emphyt. Contrakt.) 
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Die polniſche Kolonie in Berlin. 


R. VBartolomäus. 

Ueber die Polenkolonie in Berlin veröffentlichte in der Biblioteka 
Warszawska (1901 Februarheft S. 334— 72), einer der angeſehenſten 
polniſchen Zeitſchriften, der ehemalige, aus Preußen ausgewieſene Re— 
dakteur der „Praca,“ Dr. Kaſimir Rakowski eine Studie, deren Inhalt 
in mancher Beziehung auch für deutſche Leſer von Intereſſe iſt. 

Die Arbeit gehört zu jener, hauptſächlich von Frankreich um die 
Mitte vorigen Jahrhunderts ansgegangenen Art politiſcher Schriftſtellerei, 
die jede Erſcheinung im Völkerleben unter gewiſſe ſogenannte populäre 
Begriffe zwingen will und die jene verdrießliche Stimmung hervor— 
bringt, welche die Behandlung des Meuſchen als einer Zahl, eines 
beliebig verwendbaren volkswirthſchaftlichen Wertes, hervorzurufen 
geeignet iſt. Im übrigen aber iſt auch ſie von großer Bedeutung, 
wenn es ſich um die Keuntuniß der Geſinnung und der Abſichten der 
Partei Handelt, zu der Verf. gehört, jo oberflächlich der Aufſatz im 
Uebrigen geſchrieben iſt. 

Erſt im letzten Drittel des 19. Jahrh., ſagt Verf. (S. 234), 
begann die polniſche Einwanderung nach Deutſchland, und zwar wegen 
des ſchlechten Standes der Landwirthſchaft in den polniſchen Provinzen 
(S. 235), der Freizügigkeit, der unerträglichen politiſchen Bedingungen, 
welche eine verhältnismäßige Freiheit erſetzen ſollte, der hohen Freie 
der Hauswirthſchaft in den Induſtriebezirken Deutſchlands, des Mangels 
an Arbeitern in der Landwirthſchaft. Dazu wirkte der franzöſiſche Krieg 
mit, an dem „bekanntlich“ faſt alle Polen, die in der aktiven Armee, Reſerve 
und Landwehr dienten, theilnahmen. „Sie lebten lange inmitten einer Ge— 
ſellſchaft mit hohen Kulturbedürfniſſen und kounten ſich nach ihrer 
Rückkehr nicht mehr an die niedrige Stufe der Bedürfniſſe der Ar⸗ 
beiterkreiſe zurückfinden und ſich mit der Verdienſtſtufe der polniſchen 
Provinzen begnügen.“ Im Jahre 1875 waren in Berlin etwa 24000 
Polen aus Preußen, Poſen, Schleſien; es ſind faſt alle germaniſiert, 
denn 1901 kann man in Berlin Polen, die 1875 dorthin gekommen, 
mit der Laterne ſuchen, oder nach Hauſe zurückgekehrt. 1880 waren 
22000 Polen und 41000 ruſſiſche Unterthanen, 1901 5060000 
Polen in Berlin. 

Sie ſind meiſt Handarbeiter (S. 231), denn dort braucht man 
Muskelkraft, und dieſe kann der Oſten liefern. Tauſende von Polen 
ſind Handlanger bei Bauten und Speditionsgeſchäften, Straßenkehrer, 
Schneeſchipper, Pflaſterer, Waſſerleitungsrohrleger, verarmte Edelleute 
(S. 238) als Reporter obſkurer Zeitungen, Handwerker, die ſich in 
Berlin ihr Vermögen verdient haben, arbeitsloſe Männer, junge Herren, 

die Geld verſchwenden. Das Volk ſieht den Säufer im Ninnjtein liegen 
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und ruft „oller Pollacke;“ der Händler ſpricht von minderwertiger 
Nation, weil ſie leicht zu betrügen ſind. Auf jedem Schritt (S. 239) 
trifft man entgleiſte Leute oder german iſierte. Zu Hauſe thut man zu 
wenig, um die Leute zum Widerſtande zu befähigen. Erſt die Wähler 
— alſo um das 30. Lebensjahr — fangen an, ſich zu befeſtigen. 
Wer jünger in die Fremde geht, verfällt der Germaniſation, ſobald der 
Propſt ihm fehlt, der ihn zum Eintritt in polniſche Vereine anhielt. 
Deutſch katholiſche Vereine, unter Aufſicht von deutſchen Geiſtlichen, 
germaniſieren Hunderte von Polen. „Deulſch leſen haben fie in der 
Schule nicht gelernt“ (S 240), polniſch leſen haben fie überhaupt 
nicht gelernt. Ihr Feiertag iſt der Auszahltag, ihr Gottesdienſt, einen 
ganzen Tag ſchlafen zu können; ſie heirathen deutſche Frauen. Andere 
treten dem Socialismus bei, der ſie auch germaniſiert. Der „Dziennik 
Berlinski“ hatte 1200 Abonnenten in ſeinen beſten Zeiten, auf all: 
gemeinen Volksverſammlungen erſchienen etwa 2000 Polen. Im 
Ganzen mögen 20000 eiwa Widerſtand leiſten, der Reſt geht verloren, 
ſprechen polniſche Worte mit deutſchen Gedanken (S. 210). 

Der organiſierte Theil der Colonie (die „eigentliche Colonie“) 
(S. 2:42) beſteht aus 1. Fabrikarbeitern, 2. Handwerkern, 3. Kauf 
leuten und Angehörigen des Handelſtandes (S. 241). Die zu 12 
(S. 243) halten feſt an der Heimath, halten Miſchehen für Verbrechen 
am Volksthum. Es giebt Vereine, aber Wahlverſammlungen, Vereine, 
Geſellſchaften, Banken wie in der Heimath haben ſie nicht; der Ausdruck 
der Gemeinſchaftlichkeit iſt die Arbeit (d. h. Agitation.) Die Vereine 
aber (S. 243) retten manchen jchon halb Verlorenen; wie aus der 
Puppe der Schmetterling, zeigt ſich inmitten der Kultur das „goldene 
polniſche Herz.“ So entwickeln ſich die polniſchen Vereine in Leipzig, 
Dresden, Hamburg, Breslau. Leider ſind dieſe Vereine meiſt religiöſen 
Charakters (S. 244), in Folge heimatlicher Erziehung, wo man ſociale 
und nationale Angelegenheiten nicht verſtehen lehrt. Doch hat das 
jetzt aufgehört, unter dem Einfluß anders gebildeter Perſönlichkeiten. 
In Berlin giebt es jetzt 30 Vereine, die ſich unter einem Comite ver— 
einigt haben, außer andern (S. 245), darunter 3 Geſangvereine, ein 
Turnverein (Sokäl), Wohlthätigkeitsvereine, die arme Polen verpflegen, 
beſonders Zurückkehrende, daneben Socialiſten, die mit deutſchen Be— 
ſtrebungen in Beziehung ſtehen (S. 246.) Auch in Charlottenburg, 
Rirdorf, Weißenſee, Schöneberg, Kalkberg-Rüdersdorf, Königs-Wuſter⸗ 
hauſen beſtehen polniſche Vereine. Meiſt haben fie 60 — 70 Mitglieder, 
einer bis zu 300. Eine Zeitlang beſtand Ueberproduktion in Vereinen 
(S. 247). Viele wollten Vorſitzende ſein. Vereine gingen unter, 
andere vereinigten ſich. Meiſt iſt wöchentlich eine Sitzung, jede zweite 
eine Vorleſung von Originalartikeln oder Zeitungsartikeln und deren 
Beſprechung. 


Mancher aus Rußland oder Galizien findet ſich enttäuſcht; ſtatt 
Meiſter, intelligenter Menſchen, findet er arme Handwerker (S. 248), 
aber doch ſind dieſe entwickelter als Standesgenoſſen zu Hauſe. Sie 
verlangen populäre Vorleſungen aus polniſcher Geſchichte, Unterhaltung 
darüber und das ihnen Naheliegende, Aufforderung zur Pflege der 
nationalen Sprache und Ideale. Die Arbeit dabei iſt daher oft 
erſchöpfend, oft undankbar, oft von Studenten ausgeführt. 

Geleſen wurde über Mickiewicz, den Entſatz von Wien, Blick 
auf die polniſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, über die Pariſer Ausſtellung, 
über Sonne und Sterne. Jemand (S. 249) fragt den Verfaſſer nach 
einer Vorleſung aus polniſcher Geſchichte, ob er glaube, daß Gerechtig— 
keit zuletzt auf der Welt ſiege, wenn nämlich nicht, ob es denn einen 
Zweck habe, mit dem Böſen zu kämpfen? 

Die Vereine ſchützen nicht nur vor Germaniſierung, fie helfen 
anch in der Noth und wecken den Sinn für Sparſamkeit. Krankheit 
und Tod eines Familienmitgliedes führt nur zu oft die ganze Familie 
in den Abgrund der Noth, der um ſo furchtbarer iſt, als er unter 
fremden Leuten ſich öffnet, meint Verf., wobei er vergißt, daß er ſich 
in Berlin, mit ſeiner hervorragenden Sorge für Armuth und Noth, öffnet. 

Da ſpringen denn die Vereinskaſſen ein. Doch giebt es Aus⸗ 
nahmen, traurige Ausnahmen! Noch vor kurzer Zeit geſchah es, daß 
man in den Vergnügungen der Vereine (S. 250) viele Deutſche ſah 
und deshalb (der „Gäſte“ wegen) die deutſche Sprache hörte, ſogar 
— der Eintrittsgelder wegen — deutſche Anſchläge und Einladungen erließ; 
außerdem waren viele Mitglieder mit deutſchen Frauen verheirathet. 
Jetzt weiſt man jedoch deutſche Deklamationen, deutſche Lieder ſofort 
zurück, oder doch in den Comiteſitzungen oder im „Dziennik Berlinski.“ 

Außerdem beſteht ein Kriegerverein (S. 251) polniſch ſprechender, 
ausgedienter Soldaten, jetzt Beamten, mit patriotiſch-preußiſchen Feſtlich— 
keiten (Kaiſers⸗Geburtstag, Geburtstag eines Garde-Oberſten, Todestag 
Bismarcks oder Moltkes), alle paar Wochen polniſchen Reden und Theil⸗ 
nahme wirklicher preußiſcher Gardetambours. Ein unerläßlicher Teil 
iſt die — ausſchließlich deutſche Sitte! — Sauferei oder ſog. Commers. 
Nur preußiſche Märſche werden geſungen; der Verein gehört zum 
ſog. Sängerbund. 

Außerdem beſtehen vier Lotterie-Vereine, die in allen erlaubten 
Lotterien für gemeinſame Einſätze ſpielen und „in voller Seelenruhe“ 
auf das große Loos warten. 

Zum Comite gehören Abgeſandte der Vereine, gewöhnlich der 
Vorſitzende; es ſoll Einigkeit in allen gemeinſamen Angelegenheiten er— 
ſtreben. Es tritt alie Monat zuſammen und die von ihm behandelten 
Fragen beweiſen ſeine Notwendigkeit und Lebensfähigkeit. Beſonders 
in Einigung der Vereine (S. 252) und Verhinderung der Bildung 
neuer Vereine hat es eine wahre Siſyphusarbeit. Fortwährende Streitig— 
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keiten geben Veranlaſſung zur Bildung neuer Vereine, die dann ohne 
Verſtand wirtſchaften und zum Notwendigen nichts beſitzen. Ueberhaupt 
vegetieren die meiſten Vereine, ohne ſich entwickeln zu können. Eine 
wirkliche Jurisdiktion kann das Comite nicht üben; ein Verſuch dahin 
gefährdetete ſeinen Beſtand. 

Jährlich wird die Zahl der ganz armen Polen, beſonders im 
Herbſt, in Berlin größer. Sie finden Unterſtützung im polniſchen Aſyl 
oder beſuchen Landsleute. Oft ſind Betrüger darunter, wie einer, der 
ſein ihm bezahltes Billet nach Poſen varzog zu verkaufen und in 
Berlin zu bleiben. Unglaublich ſind die Zuſtände in der IV. Klaſſe, 
in der ſolche Reiſende fahren (S. 254). — Seit vielen Jahren wird über 
ungenügende polniſche Paſtorierung der Polen geklagt. Germaniſation 
iſt hier Proteſtantiſierung oder wenigſtens völlige Indifferenzierung gegen 
Katholizismus. Die Kirche iſt von rieſiger Bedeutung für die polniſchen 
Auswanderer. Ein einziger polniſcher Geiſtlicher kann hier die Heimat 
vertreten, den Leuten den Weg zur Entwickelung zeigen, der Germaniſation 
entgegentreten. Die Bitten darum ſind unerhört geblieben (S. 255). 
Entweder entſchuldigt man ſich mit Mangel an geeigneten Geiſtlichen 
und ſchickt oberſchleſiſche, die nur gebrochen polniſch ſprechen. Der 
„Erzbiſchof“ (eig. Fürſtbiſchof) Kopp wird von politiſchen Gründen 
geleitet; er will den Polen nicht wohl, und der Erzbiſchof Simar von 
Köln hat ſich für ſchnelle Germaniſation ausgeſprochen. Dem Propſt 
Jahnel waren die Hände gebunden, der Propſt Neuber hört die Bitten 
der Polen nicht gern. Der Propſt in Hoppegarten hat zu dem pol: 
niſchen Verein in Kalkberg-Rüdersdorf geſagt: „Wer in Deutſchland 
lebt, ſoll ein guter Deutſcher ſein und die Träume von der 
Heimat von ſich werfen. Ich bin ſelbſt ein Deutſcher, obwohl ich von. 
polniſchen Eltern ſtamme. Polniſche Sprache hat den Wert eines 
fremden Geldſtücks.“ Der Propſt Stephan in Weißenſee vertheilte 
deutſche Gebetbücher mit ſchlechter polniſcher Ueberſetzung. Der Dekan 
an S. Maria in Charlottenburg wollte ein polniſches Paar erſt dann 
polniſch trauen, als Jemand aus Berlin kam und darum bat, aber 
nur mit der Bedingung, daß er nicht mehr aus Berlin käme, um in 
Charlottenburg zu hetzen. 

So verfährt man in Berlin ſelbſt (S. 257) nicht; aber dort 
iſt ein gefährlicher Feind der Eintritt in deutſch-katholiſche Vereine, 
unter dem Vorſitz von Geiſtlichen; zu ihnen gehören Hunderte von Polen, 
die „ſchmerzlos“ germaniſiert werden, woraus man ihnen keinen Vor⸗ 
wurf machen kann (S. 258). 

Sehr wichtig iſt für die Auswanderer die Frage der Kinderer— 
ziehung, der ſich zwei Hinderniſſe: 1. Die fremde Umgebung, 2. der 
demoraliſierende, großſtädtiſche Einfluß, entgegenſetzen. Die Eltern ſehen 
ihre Kinder meiſt nur des Abends, wo ſie ſelbſt zur Thätigkeit unfähig 
find. Da helfen keine Vorſtellungen (S. 256). „Keine Beſſerung 
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kann dort jein, wo es keine Schuld giebt“. Als Wunder wird ein 
Kind angeſtaunt, das einen (polniſchen) Vierzeiler deklamieren kann. 
Fände ſich auch Jemand, der dagegen wirken wollte, der würde die 
Schwierigkeit auf das Gebiet des Erwerbes übertragen, denn in die— 


ſem Falle bliebe ſolch ein Kind hinter den andern zurück. Das ſagen 
die Eltern ſelbſt und ihre Begründung iſt „nicht ohne traurige Logik,“ 
und ſie begünſtigen deshalb die Germaniſation. „Der Hunger zwingt 
ſie zur fremden Sprache“ (S. 260). Die Germaniſation ruiniert die 
Jugend, denn ſo „künſtlich“ erzogen, erheben ſich die jungen Leute zu 
keiner Kraft; deshalb nämlich, weil dieſe bedauernswerthen durch ganz 


zweckloſe Agitation — wie hier ſelbſt eingeſtanden wird — von Kind 
auf in einheitlicher Fortbildung geſtört find. 

Im Jahre 1892 ſammelte die Schulkommiſſion — denn ſie hat 
eine „Schulverwaltung“, dieſe Agitation, — von 26 Vereinen das 


ganze Jahr kaum 550,76 Mk. Das ganze Budget betrug 1500 Mk. 
Natürlich konnten kaum 10—20 Kinder unterrichtet werden. Außerdem 
gaben die Vereine 850,93 Mk., von denen Dr. Iyskowski perſönlich 498 
Mk. ſammelte. „So gleichgiltig ſind die Auswanderer für die Er— 
ziehung ihrer Kinder“, ſagt Verf.; aber wenn man die Vermögenslage 
dieſer Leute, wie er ſie ſelbſt ſchildert, betrachtet, ſo iſt es eine ganz 
achtungswerthe Opferung allerdings beſſer zu nützender Spargroſchen. 
7—10 Kinder leſen polniſche Bücher, obwohl fie umſonſt zum Leſen 
gegeben werden. Die Jugend — ſtatt lieber auf die Agitation zu 
hören — raucht (S. 261), ſpielt, trinkt ſchon mit 15 Jahren in den 
Schenken und treibt ſich Nachts in den Straßen umher. Die Bücher 
ſind aber auch ſchlecht ausgewählt: veraltete Crzählunger, philoſophiſch— 
religiſe Abhandlungen, von Verrückten (od maniakow) auf eigene 
Koſten herausgegeben, oder zu ſchwer verſtändlich. Sie kommen von 
Leuten (S. 262), die doch etwas thun wollen und dies billig thun 
wollen. Aber ein polniſches Haus iſt für Berlin geplant und wird 
gewiß auch gebaut; da würde ſich denn eine zweckmäßige Bibliothek 
einrichten laſſen. 

Mehr Einfluß hat die polniſche Preſſe. Seit 1892 kam die 
„Gazeta Polska“ heraus, ein Blatt, wie manch andere in Poſen oder 
Weſtpreußen, redigiert vom Verleger, der ſein eigener Drucker und 
Setzer iſt. 1893 begann der „Dziennik Berlinski;“ man entſchädigte 
den Herausgeber der andern Zeitung, damit er ſie eingehen ließ. Der 
„Dziennik Berlinski“ ward erſt von einer Genoſſenſchaft m. b. H., 
dann von einer ſtillen Geſellſchaft, dann auf Pachtvertrag, jetzt vom 
Eigentümer herausgegeben, erfreut ſich offenbar keiner erheblichen 
Unterſtützung. Außer ihm werden geleſen „Praca“ (über 600 Leſer), 
Wielkopolanin, Oredownik, Poſtep (500 Erempl.), die (polniſchen) 
Danziger, Graudenzer, Thorner, Oſtrowoer Zeitung, Lech, Katolik 
(300 Leſer), nnd von 100 Leſern zuſammen der Dziennik Poznauski, 
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der Kuryer Poznaüski, galiziſche, Warſchauer Zeitungen, ferner (150 
Leſer) die ſocialdemokratiſche Gazeta robotnicza, — alles in allem 
2300 Leſer, hochgerechnet. 

Allgemeine Verſammlungen (wiece) finden ſtatt zur Miekiewicz— 
Feier, zum Papſt-Jubiläum, beim polizeilichen Schluß der polniſchen 
Schulen, gegen den Mangel der polniſchen Predigten; — man fragt un⸗ 
willkürlich, warum die Geiſtlichen, die polniſche Abgeordnete ſind, hier 
nicht mit Erlaubniß der Kirchenbehörden eintreten, um dieſem Mangel 
abzuhelfen, wenn fie in Berlin find, — zur Beſprechung des Berhält: 
niſſes zu den Verwaltungsbehörden: ein paar Tauſend kamen zuſammen. 
Namentlich Berkan, Vorſitzender des Comites und Schneider-Anſtalts⸗ 
Eigenthümer, iſt um die Sache verdient, alſo im Sinne und in der 
Rolle der Freßl, Rigr, Gregr, Swarcenbrk, Klofae (Klobhacker) in Böhmen. 


Die Polizei begegnete früher (S. 264) dieſen Beſtrebungen mit 
aller Rückſicht, vielleicht ſogar mit Gunſt, denn die Vereine hoben die 
polniſche Bevölkerung, ließen ſie nicht zum Abſchaum herunterſinken und 
arbeiteten gegen die Sozialdemokratie. Aber das hat aufgehört. Die 
Polizei ſindet ſich bei den Sitzungen ein, notiert alle Anſprachen, unter— 
hält Kellner und Eindringlinge in Privathäuſern und Geſellſchaftsver— 
ſammlungen als Angeber. Sie läßt nur eine beſtimmte Zahl von 
Zuhörern zu den Verſammlungen zu, erſchwert das Beſtehen polniſcher 
Schulen. Anzeigen gehen oft — aus Rache — von Polen aus. 


Die polniſchen Schulen haben aufgehört. Gegen die polniſchen 
Vereine weht ein ungünſtiger Wind „von oben.“ Beamte dürfen nicht 
mehr zu ihnen gehören. Das Lebeu der polniſchen Studenten wird in 
raffinierter Weiſe überwacht, nach dem Grundſatz „wer bewacht wird, 
den bewacht Golt.“ 


In Berlin iſt man aber immer noch rückſichtsvoller gegen die Polen 
als anderswo; ein „völlig ruhiger und ein ruhiges Leben führender 
Bürger,“ der nur einmal in einem polniſchen Verein eine Vorleſung 
gehalten hatte, meldete ſich bei der Polizei in ein anderes Revier ab; 
der Commiſſar (S. 265) war aufrichtig darüber erfreut und meinte, 
man hätte zuviele Berichte über den Herrn an die Behörden ſchicken müſſen. 

Trotz alledem bietet das Berliner Leben den dortigen Polen 
unter dieſen ſchweren Verfolgungen gewiſſe Lichtpunkte. Die wahrhaftige 
„Grandezza“ der jungen Polen iſt und bleibt das unerreichbare Ideal der 
jungen deutſchen Herren (S. 265), die bewundernd ihnen von ferne zuſehen. 
Das iſt nicht die Wirkung etwa ihres Reichthums. Im Gegentheil, 
der junge Pole pumpt eben mit ſolcher Grazie bei Kellner — dem 
erwähnten, bewundernden, jungen deutſchen Herrn — und Vermietherin, daß 
dieſe ganz enzückt fragen, ob er denn nicht das doppelte annehmen 
wolle; ſie bekommen Alles mit fürſtlichen Zinſen wieder. 
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Gegen Arme (und die ihre Armuth nicht jo entzückend cachieren 
köunen) iſt man zurückweiſend in Berlin, was auffällig erſcheint, auch 
gegen arme Polen. 

Die Verbindung des „wiſſenſchaftlichen Vereins der Polen in 
Berlin“ mit den andern Vereinen der Polen wurde verſucht zu ſtören. 
Der Polytechniſche Verein „Techne“ wurde aufgelöſt. Bei den andern 
verbot man den Studenten im Vorſtande zu ſein, was übrigens auf 
den allgemeinen Univerſitätsgeſetzen beruht, die Theilnahme von Nicht⸗ 
ſtudenten an Studentenvereinignngen verbieten. Der genannte Verein 
beſchwerte ſich; die Sache ging mit der deutſchen Gründlichkeit einige 
Monate durch die Inſtanzen. Dann wählte man einen neuen Vorſtand 
und führte den Kampf um die heilige Sache fort. N 

Die Studenten (S. 267) aus dem „Königreich“ ſehen auf die „Poſener“ 
mit Ueberhebung herab, haben hohes Selbſtvertrauen und halten ſich für 
unfehlbar; ſie gehören meiſt zum Polytechnikum. Die Poſener ſind 
ruhiger, gehören meiſt zur Univerſität, find verſchloſſen und halten ſich 
an ruhige Arbeit, ſind alſo vom Deutſchthum angeſteckt. 

Die polniſche Intelligenz beſteht aus reichen Leuten, die das 
großſtädtiſche Leben genießen, und Beamten aller Art (S. 268). Sie 
halten ſich fern, kommen zu den allgemeinen Wahlverſammlungen nicht 
und gehen min aus moraliſchem Zwange zu den Vereinsſitzungen. 
Früher hatten ſie Beziehungen zu dem „wiſſenſchaftlichen Verein:“ aber 
als dort Streitigkeiten und Ehrenhändel aller Art entſtanden, entzogen 
ſich ihm viele polniſche Häuſer. 

Dasſelbe gilt von den Abgeordneten (die man in Deutſchland 
für die geborenen Führer der Bewegung hält); in den Vereinen ſind 
zu Viele, die ſich als Volkstribunen. und Spitzen der Intelligenz ger 
berden, und das können jene Elemente nicht vertragen. 

Gegen die Germaniſierung der polniſchen Colonie in Berlin iſt 
man über folgendes Mittel einig; 1. Regulierung des Zuſchuſſes der 
Auswanderer, Pflege der Ankommenden, polniſches Arbeitsvermittlungs— 
bureau, d. h. Abſchiebung der Armen. 2. polniſche Geiſtliche für 
das einfache Volk, beſonders durch Forderung beim Kardinal Kopp. 
3. Polniſches Vereinshaus. Vor allem aber muß Grundſatz ſein, nicht 
zu bleiben, ſondern zurückzukehren und in der Heimath mit der 
deutſchen Concurrenz im Gewerbe und Handel mittels deutſcher Routine 
zu kämpfen, zu zeigen, daß auch der Handwerker ein Bürger ſei, wie 
es in Weſteuropa, aber nicht in der Heimath, iſt, und ſo helfen, daß 
der Schwerpunkt ſich auf die mittleren Klaſſen verlege. 

Die Auswanderung nach Berlin kann dann der Heimat tüchtige 
Meiſter geben in der Lampenfabrikation, erſtklaſſige Fachkräfte im Spiel⸗ 
warengeſchäfte, tüchtige Tapezierer, Leiter für Möbelfabrikation, Meiſter 
für Maſchinenfabriken (S. 271), Lithographen und Drucker, nach Art, 
wie man ſonſtwo Reiſeſtipendien zu ähnlichen Zwecken gewährt. 


* 
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Dadurch wäre nun die Frage nach Bewahrung der Kinder vor 
Germaniſierung einfach gelöſt. Um die Sammlung von Vermögen in 
polniſchen Händen zu fördern, hat man eine polniſche Bank „Skarbona“ 
gegründet, die 1899 ſchon 208000 Mk. Umſatz hatte, alſo bedeutend 
weniger als die Sparkaſſe mancher Stadt von 3— 4000 Einwohnern, 
88 000 Mk. Depoſiten, durchſchnittllch 4 — 500 Mk. auf den Kopf. 

Die Parole muß ſein: die Stärkſten, die ausgebildetſten Leute 
müſſen zur Heimat zurückkehren, nachdem ſie auf — fremdem Boden 
die Selbſtändigkeit der Anſichten (S. 272), der Unternehmungen, die 
geiſtige Initiative gelernt haben, die im Poſenſchen fehlt. So können 
Nie der Heimath die Streiter des Fortschritts ſein, während ſonſt drei 
Viertheile ſpurlos im deutſchen Meere verſchwinden. 

Iſt dies aber nicht der Fall, geben ſich die „jednoſti“ (Individuen) 
nicht zum Werkzeug der Agitation, zur Zahl für politiſche Brochuriers 
her, dann iſt freilich nicht einmal „tant de bruit pour une omelette,“ 
ſondern „much ado about nothing!“ 


Geſchäftliches 

der Hiſtoriſchen Geſell ſchaft für die Provinz Voſen. 

Am Mittwoch, den 27. März, fand in der Seklion Ino wrazla w 
eine Sitzung jlatt. In derſelben gab Herr Oberlehrer Gaebel die Fortſetzung 
ſeiner Arbeit „Aus der Geſchichte der Provinz poſen jeit 1815.“ Ju 
einem faſt zweiſt ündigen Vortrage behandelte der Referent ausführlich den miß⸗ 
glückten Auſſtandsverſuch im Jahre 180 und den ſich daran anſchließenden Polen⸗ 
prozeß in Berlin, in dem die 25 Angeklagten abgeurtheilt wurden. ileber⸗ 
gehend auf die Märzbewegung des Jahres ISIS und den darch dieſe herbei⸗ 
gefübrien Begnadigungserlaß vom 20. März 1818 ſchilderte der Vortragende 
eingehend die revolutionäre Organiſation in der Provinz Poſen, die matten 
Gegenbeſlrebungen der preußiſchen Regierung, vornehmlich die unglückſelige 
Thätigleit des Verſöhnungs Rommiſſars Willen, die ſchließlich zu blutigen 
Zuſammenſtößen führte. Von den Einzelkämpfen wurden beſonders die Schlacht 
bei Miloslaw und der Ueberfall der preußiſchen Truppen in Buk des weiteren 
ausgeführt. 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für den Retzediſtrint zu Bromberg. 

Am 17. Januar d. J., Abends 7 Uhr, fand in den Räumen des Civil⸗ 
kaſinos die diesjährige Generalverſammlung ſtatt. Der Vorſitzende, Gym⸗ 
naſialdireltor Dr. Guttmann, eröffnete die Sitzung und theilte zunächſt mit, 
daß davon hätte abgeſehen werden müſſen, mit der Generalverſammlung diesmal, 
wie in den Vorjahren, die Feier des Stiftungsfeſtes zu verbinden, da die Be⸗ 
theiligung an dem dazu geplanten Feſtmahl in Folge anderweitiger Feierlich⸗ 
leiten keine genügende geworden ſei. Es ſei deshalb in Ausſicht genommen, 
das Stiftungsfeſt im Februar zu feiern. u 

Hierauf trat man in die Tagesordnung ein. Der Schriſtführer, Re⸗ 
gierungsrath Meyer, erſtattete den Geſchäftsbericht, der Schatzmeiſter, 
Rommerzienrath Franke, den Finanzbericht über das Jahr 1900. Die von 
dem Schatzmeiſler gelegte Rechnung war von dem Steuerrath Paech revidiert 
und in Richtigkeit und Ordnung befunden; auf Antrag des Reviſors wurde 
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dem Nechnungsleger Entlaſtung ertheilt. Sodann beſchloß die Verſammlung, 
aus dem Reſtbeſtande des von Hippel-⸗Fonds eine neue beſondere Stiftung 
im Betrage von 400 Mk. zu gründen, aus deren Zinſen alljährlich vater 
ländiſche Geſchichtswerke über die Freiheitskriege und ihre Vor- und Miltämpfer 
angekauft und an Schüler hieſiger Schulen vertheilt werden ſollen (Näheres 
J. Geſchäftsbericht für 1901 Monatsblätter II S. 63). Fer. wird der 
Ankauf einer Sammlung von Münzen aus der Ordenszeit, aus dem 
Nachlaß des verſtorbenen Rentiers Döring ſtammend, zum Preiſe von a Met. 
beſchloſſen. 

Hierauf erfolgte die Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes. 
Nachdem ſo der geſchäftliche Theil der Tagesordnung erledigt war, erhielt Herr 
Oberlehrer Kawerau das Wort zu dem Feſtvortrage, deſſen Thema lautete: 
„Die Erwerbung der preußiſchen Königskrone.“ Nach Beendigung desſelben 
dantte der Vorſitzende dem Vortragenden für ſeine ungemein klaren und feſſelu— 
den Ausführungen und drückte im Anſchluß daran noch in warmen Worten, 
aus, welchen lebendigen Autheil gerade auch die Hiſtoriſche Geſellſchaft an der 
Feier des 200% jährigen Beſtehens des Königreichs Preußen nehme und nehmen 
müſſe. In Anknüpfung hieran legten die Herren Stadtbauralb Meyer und 
Commerzienrath Franke ein der Stadt Bromberg gehöriges illustriertes Prachl⸗ 
werk über die Krönung in Königsberg 186 vor, aus dem einige auf die 
Grundſteinlegung des Denkmals Friedrichs des Großen zu Bromberg bezügliche 
Siellen zur Vorleſung gelangten. An dieſer Feierlichkeit nahmen damals König 
Wilhelm J. und ſeine Gemahlin, auf der Rückreiſe von Königsberg kommend, ſowie 
auch der Kronprinz und andere hohe Herrſchaſten Theil. Endlich zeigle Herr 
Comimerzienrath Franke drei kolorirte Bilder, Anſichten von Berlin aus der 
Zeil König Friedrich des Erſten darſtellend, vor, welche großes Intereſſe erregten. 
Hierauf wurde die Verſanumlung geſchloſſen. M. Meyer. 


Hifloriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 

Dienſtag, den 11. Juni, Nachmittags 6 Uhr: 

Beſichtigung des Baues der Kaiſer-Wilhelm⸗ 
bibliothek zu Poſen 


unter Leitung des Herrn Regierungs-Baumeiſters Zeidler. 

Die Mitglieder verſammeln ſich um 6 Uhr (pünktlich) auf dem 
Bauplatze der Kaiſer-Wilhelmbibliothek zu Poſen, der zu dieſem Zwecke 
geöſſnet ſein wird. 


Sonntag, den 30. Juni bis Dienstag. den 2. Juli: 
Ausflug nach Warſchau. 
Vgl. Genaueres auf Seite 2 des Umſchlages. 
Redaktion: Dr. A. Warſchauer, Poſen — Verlag der Hiſtoriſchen Seiellicait 


für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netze⸗ 
Distrikt zu Bromberg. — Druck von A. Förſter, Poſen, Withelmſtr. 20. 


